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Nannigfaltigkeiten

Nutzen Vergnügen

für

ausväter und Hausmütter, Jünglinge und Mädchen, Geistliche

und Weltliche, Lehrer, Beamte, Bürger undLandleute faßlich

eingerichtet;

aufs

Christian Carl Andrés

neuen National-Kalender

für 1821

b e fo n d e r is a big e d r u ck t,

-

Mit 1 illum. Titelkupfer und 2 fchwarzen Kupferd

P r a g, 1 82 1.
-

- er lag bei Friedrich Tempsky, Firma: S, G.



- -

An den Leser.

Mannigfaltigkeiten aus dem 11ten Jahrgange des Andr’schen National-Kalenders (für 1821)

en, wie es voriges Jahr versprochen wurde, früher als bisher, fiel dürfen sich einer eben so

Aufnahme erfreuen, als die von 1820, 1819 und 1818.

-

Zugleich giebt der Unterzeichnete Nachricht, daß von der neuen Auflage der Jahrgänge 1 bis -

dem Titel: Hausbuch für Familien das alte Heft bereits erschienen ist. Preis eines broschir

mplars mit illum, Kupfern 2o gr., oder 1 fi, 8 kr. C, M. mit schwarzen Kupfern 14 gr. oder

C. M.

Was den 11ten Jahrgang des National-Kalenders betrifft, so hat er außer den hier vor

Mannigfaltigkeiten - auch wieder zwei Zugaben, nämlich:
-

r neue englische Wahrsager für 1821, oder vollständige Genealogie der

zierenden Häuser inEuropa, der im Oesterreichischen Staate begüterten fürst

hen und vieler gräflichen und freyherrlichen Familien. 1o Bogen stark.

ostet einzeln 16gr.fächf) 2fl. 3o kr. W.W.

atistische Ueberficht und Merkwürdigkeiten der europäischen

d außereuropäischen Staaten nach ihrem neuesten Zustande.

Bogen stark. (Kostet einzeln 4fl. 3o kr. V.W.) fürs Ausland 1 Rthlr.

r. fächs.

Die statistische Uebersicht ist von Herrn André felbst bearbeitet, und verbürgt dadurch schon

es, leistet aber nach dem Urtheil aller Kenner noch mehr. Nur einiges aus dem Inhalts

5 dieser trefflichen Schrift kam hier angeführt, da das vollständige Inhalts- Verzeichniß ei

n füllt:

I. Er be überhaupt. Wafferverhältniß. Unterschied des Klima"s beider Continente.

3 erhältnis der Erdtheile. Zahl der Bewohfier. Eine andere Ansicht der Gebirgsordnung auf der Er

nverhältniß der Erde. II, Europa. Rangordnung der Europäischen Staaten. In Hinsicht des

n Hinsicht der Volkszahl. In Hinsicht der Staatseinkünfte. Zu dem Staatseinkommen zahlt. Jeder,

e, welche Europa bewohnen. Seßhafte Nazionen. Berstreute Nazionen. Religionspartheiten in Gu

Gebirgs

–------



repa. Einige europäische Sprachen nach ihrem Reichthum verglichen. Europa's Universitäten, größere Städte,

Bevölkerung, Abgaben, Militär, Juden, Geld - und Hudelsverhältniffe. Die europäischen Banken, Notizen

von großen Flüffen. III. Deutfchland überhavpt. * Flächeninhalt. - Volkszahl. Verschiedenheit dr Rat

zionen. Verschiedenheit der Religion. Produkzion. Gewäffer. Handel. IV, Kai fert hum Oesterreich,

Bevölkerungsliste. Areale, Städte, Festungen, Marktfl. cken, Dörfer, Weiler und Häuserzahl. Verhältnis

der Nazionen. Verhältnis der Religionspartheien. Rangliste der östreichischen Provinzen nach der Stärke ihrer

Bevölkerung. Schätzung des benutzten Landes. Mineralprodukte. Produkte des Pflanzenreichs. Viehfand. Ar

mee. Fabrikazion. Handel. Schifffahrt. Finanzen. Staatsei, künfte. Staatsschulden uud Papiergeld. Ra

zionalbank. Botanische Gärten. V. Preußifcher Staat.Größe, Bevölkerung, Mortalität, Religions

verwandte, Gewäffer, Viehstand. Wollertrag. Mineralproduktion. Armee.“ Finanzen. Ausgabe. Staats

schuld. Abgaben. Studienverhältniß. Prozeffe. Zollwesen. VI. Königreich Bayern. Areale, Bevölkt

rung. Ständeverhältniß. Stände. Armee. Schulen. Religionsverhältniß und Staatswürden. Abgaben. Neu

ster Stand der Einnahmen und Ausgaben. VII. Königreich Sachfen. Politische Stellung im Staatensys

stem von Deutschland und Europa. Areale. Eintheilung und Bevölkerung. Armee. Staatsschulden, Staats

papiere. Stände. Verwaltung. VIII. Königv e ich Würtemberg Flächeninhalt. Gebirge. Werth bei

nutzbaren Landes. Produktion. Einwohner, Industrie und Handel 1818 – 1819, - Nationalvermögen. "Armee,

Abgaben. Staats-Einnahmen und Ausgaben. Gewerbsteuer. Acc fe, Geld-Ertrag von 1818. Kirchengut. Fie

nanz-Etat von 1817– 182o. - Abgaben von 18oo. 1814. 1815. 182o. Erhebungskosten. Neuestes Budget,

Forstwefen. Stände. Civilbeamte. Großherzogthum Baden. :Großherzogthum Heffen-Darm

Raifa u.
Lippe - Detmold. Freie Stadt Frankfurt. Der Dänische Staat. Das Königreich

Frankreich. Bevölkerung. Zählung von 1817, 1818 – 189 nach den Departements, : nebst deren Areale

und Deputiertenzahl. Steuerbares Eigenthum. Ackerbauperhältniffe. Mineralproduktion, Industrie. Handch
Aus- und Einfuhr. Finanzen. Abgaben. - Spielbäufer von Paris. * Einnahmen und Ausgaben 1815– 189,

Budget für 1819. Schulden. Armee. Marine. Gesandte. Poirs und Majorate. Geistlichkeit. Grundsteuer

und Wahlverhältniffe. Wahlsystem von 1817 und 182o. Reiche und alte Familien. Thronfolge. Kolonien

Frankreich vor der Revolution 1788. Großbritannien. Axeale. - Boden. Bevölkerung. Landbau. Grund

eigenthum, Ungleiche Theilung des Vermögens. Zehent. Landrente. Pachtpreis. Vettheilung der Beschäfti.

gung und des Einkommens. Consumtion. : Handelt und Industrie. Fremde. Religionsverfaffung. Katholiken,

Schulen. Finanzen. Einkünfte 1818– 1819 und Ausgaben. Nationalschuld und Vermögen. Abgaben. Geld

umlauf. Armee. Marine. Erhauungskosten eines Linienfaziffs-, C
'':sen,Whigs, die beiden politischen Hauptpartheien. Adel. olonien Königreich Hannover Frankrei

und England. Vergleichende Tabelle des der Bevölkerung, der Reichtümer, der Schulden, der

Einkünfte, der Auflagen Englands und Frankreichs im Jahre 189. oden-Ertrag in Frankreich und England

Kriege zwischen England und Frankreich. Einiges zur Vergleichung des Kunst- und Gewerbfleißes und der Hüft

quellen Frankreichs und Englands. Kirchenstaat. Freistaat Krakau, Königreich der Rieder
ist ein Das Ruffi fche Kai

fer reich, Königreich Polen. · Areale. Bevölkerung. Boden. Industrie. Armee. Königreich Sar

dinien. Das Königreich Rorwegen und Schweden. Freistaat Schweiz. Das F

beider Sicilien. Königreich Neapel. Calabrien. Das Königreich Spanien. „Spani

fäh es Amerika. Der Tür kifche Staat oder das Osmanifche Reich. Amerika. uebersicht von

Amerika überhaupt nach feinen Abtheilungen. Haupteintheilung von Südamerika, von Nord-merika. Hie
Nords

und

Fluß-System. Mineralprodukte. Pflanzenprodukte. Zucker. Rangliste der 17 ältern Staaten, Schelte Fort

schritte der Cultur. Werth der Natural- und Kunstproduktion. Fabrikation und H 1del 1819 und 1820. Rt“

ligionsverfaffung. Zeitungen und Journale. Postwesen. Sklaverei. Ausfuhr und Einfuhr, Padel. Die
Suns

ken Marine. Die Armee. Miliz. Finanzen. Einnahmen und Arsgaben der Jahre 1791, 1800, 1811,
- -

-

- -

- -



I. Merkwürdigkeiten am Himmel.
(Fortsetzung vom vorigen Jahre) 3o. Die alten und neuen Pla.

neten. 31. Ein Wort über Merkur und Saturn zum neuen Jahre. . .

II. Der Prophet, ein Schwank.“ . " -

4

u. Kalender Bestimmungen. (Forts. v. vor. S.–) verbesserung des Gregor,Kalenders in der Schalt

jahrs - Rechnung,
- - - - -

TV. Meisterstücke dreier kunstreichen Brüber,
-

s

V. Feste. (Forts. v. vor. J.) Ein anderes Eyerlesen zu St. Gallen. - - - - - -

VI. Seltsamer Rechtsfall. -
• " -

- - - - - -
VII. Anleitung zu einer neuen, äußerst wenig Holz erfordernden und höchst feuersichern Bauart für

Landgebäude des Mittelstandes und die Landwirthschaft (Fortsetzung von 1820) Mit 2 Ab

bildungen von H. R. . .

VII. Der Schulmeister bes Pfarrers Beav. (Aus Wawacks Reisebeschreibung) Ganz einfacher Vor

theil, eine Schule voll Kinder, ohne Aergerniß und ohne Gehülfen gut zu unterrichten,

IX. Rational - Vorurtheile. Das seltsame Galgenfest. .

X. Ansichten und wünsche, Hrn. Confit. R. Wächter in Wien gewidmet von Hopf

XI. Faßlicher unterricht, wie man die erfälschungen u. andere Schädlichkeiten der Genußmittelerkennen kann. (Forts. v. vor. J.) Von den
Getränken. Vom Bier, Brandwein,

- - -

Thee u. Kaffe, Von Hrn. P.

• . •
XII. Reinigung der Dele. Von Hrn. C. in Kr.

- - - - - - -
-

XIII Dje Aeolsharfe.
- " -

--- . - - - - -
XIV. Raives Tagebuch eines jungen Offiziers während des Feldzugs von 1809. Von C.

- - -
AV. Die Rose von Jericho, (Forts, und Schlaß) * .

-
-  

35

50



- -- - --- - - -
- -- -- - - ---- -- - - - - - - - - - - - - -- - - - - - - - - - - - - - - Seite

XVI. Sefpräch zwischen einem Landpfarrer und einem Bauer über die Pflicht, sich in der Krankheit

an einen erfahrenen Arzt zu halten. Vom Pfarrer
Bied er, 87

XVII. Gute und Böse, vernünftige und unvernünftige Menschen, Wohlthäter undFeinde desMenschen

geschlechts. (Forts. v. vor. J.) -
- . 91

A. Die Edler ein und Beffer ein. . . . . . . . d
, -

1. Kaiser Jofeph, der Menschenfreund. . .
-

2. Der treue standhafte Staatsdiener und der edle Kaiser. - - - 92

3. Der wackere Nachtwächter und die das Verdienst ehrende Fürstinn. e

-

4. Der würdige Erzbischoff von Auch in Frankreich.
d

5. Der weite Ferne lon über den Sonntagstanz der Bauern. - , - . . . . . . . . . ."

6. Der musterhafte Pfa rrer in Mähren. . • . . . -- d

-

,, Pflichttreue eines englischen Vicars.
-

g. Der verständige Joseph Egg e nhöfner bei Trieft. - - - ., 09

g. Marcy, das tugendhafte Mädchen von Colombe.
101

10. Ein andres Beyspiel erfüllter Kindespflicht.

11. Der gute und verständige Nachbar. - ,- . . . . . . . . . is

12. Der ehrliche Alte und der dankbare Edle. . . - - e , 11

13. Der edle, österreichische Offizier. . - -
- - - - - - - -, " . . . . –

14. Die treue, mutbige Schwester. . . . . . . . . . . . . - - - - - - - - - -
. - 15

15. Der uneigennützige Oberforstmeister. „ . . .. . . . - . . . . . . . . . .

-, 16. Der Schultheis Freitag, der Wohltäter seiner Mitbrüder. . . . . . . . . . . . .“

17. Hutmacher M orf, der muthige
Menschenfreund. . • . • . . “ - - - - - -

15

18. Seltne Familien - Eintracht. . . . . . . . . . . -, * * 
. . 116

19. Prüfung der Eitelkeit. . . . . . . . ". " " . . . . . 117

20. Die brave Dienstmagd. . . . . . . . “ . “ . “.“ . . .
-

. an. Ein schweres Wort, mit dem man sich aber. Freunde und Freude macht, oder die

. Rechthaberey. - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

B. Die Schlechtern und weniger Bernünftigen. . . .

1. Geldgeiz. - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -- - - - - - - - -

2. Habfucht. » 
- - - -

- d. . . . "
-

-
. . . Durch einen„Druckfehler hat auf Pag, 123, der hier folgende Aufsatz der Meuchel

, mörder Rre.4 statt Nro. 2. hekommen, und Rro. 3 ist also gar nicht vorhanden.

Der Meuchelmörder. - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
- . 124

-
5. Der Mordbrenner.

- - - - - - - - - - * . “ - * - -
„ - - 125

-

6. Selbstmord aus religiöser Schwärmerei. . . . . . . . . . . . . - 13
- -

" 7. Der Doppelmörder. “ -" . . . . . - - - 133

s. Verbrecher aus Wahnsinn. *. . . . . . 13

9. Die bestrafte Keckh - - - - - - J35

“ lo. Der gescheite Peter. Ob man den Peter und dieAnnemargt zusammen geben soll oder
--

nicht d

- -
.

- -

- - - - 137

• II. „Ein fchauderhafter Selbstmord.und eine entdeckte Mordbrennerinn. . . . . . . - 139

. 12. Erst Muthwille, dann Mord. - - - 149

. * Kettet.Anfug. swei Beispiele, „ . . . . . . . . . - - - - - - - -



XVIII. Das goldene Forst A, B, C, . e d --

XIX. Anton Riedenfchwender, der arme Holzbauer. Ein Muster-Beyspiel, wie weit man

es durch Berfand, Thätigkeit und Rechtschaffenheit bringen und wie viel Gutes man stiften

kann. .
s

XX. Der Tod und sein
Döblein.

6

XXI. Rechen - Aufgabe. . e e

XXII. Rundgesang vom besten Zeitvertreibe. h

XXIII. Die Zimmer - Flora der Blumen- Freundin n, ober der unterricht in der

Winter - Gärtnerei. (Forts.)

6. Form der Blumentöpfe, Ueberficht der Pflanzen, welche den Winter hindurch bis zum

Frühjahr im Zimmer treiben und blühen. Erste Abtheil, Zwiebelpflanzen,

die orientalische Hyacinthe. . -

XXIV. Francisco S c an agati von M ailand. . e
d

XXV. Die Dicken und die Magern. . . .

KXVI. Der Leinwandm effer oder Rathgeber für alle fleißige Spinnerinnen, wie viel sie für

ihr abgeliefertes Garn Leinwand vom Weber fordern können. Von Bürgermeister S. ...

Mit Tabelle. e

XXVII. Brautstand - und Hochzeitgeschichte des Martin Klugmann mit seiner Maria, vom Verf.

des stillen Dörfleins, H. Dechant P aur.

XXVIII. Ich bin der Doktor Eisenbart. Mit Abbildung. (Titel Kupfer)

(durch einen Druckfehler steht im Text XXIII.)

XXIX. Poetische Schilderung der deutschen Staaten Oeftre fähs von Hie

XXX, Galerie Oeft reichlifcher Helden. (Forts. v. vor. J.) von Hrn. Ehrlich. V. Feldwebel

Wagner v. Inf. Reg. C. H. Rainer. VI, Feldwebel Bernek v. Inf. Reg. Fürst

Reuß Greiz. - -

XXXI. Die Geift er - Er fcheinung, eine Geschichte, der trotz ihrer Unwahrscheinlichkeit nichts zur

Wahrheit fehlt. d e

XXXII. Fabel, Feldmaus und Hamster von Hrn. Prof. S. in W. .

XXXIII. ueber die wahre und falsche Deutung einiger sehr bekannten Sprichwörter. Von Pfarrer

s d 4 4

XXXIV. Ein Dokument aus dem Archiv des medicinifchen Aberglaubens. Von Hrn.

Prediger Kalchbrenner zu Agendorf bei Oedenburg

XXXV. Eine Spuckgeschichte. Von eben demselben. s

XXXVI. Folgen des Vorurtheils über Erhängte Von Hrn. E− r.

XXXVII. Spuckgeschichte und ihre einfache Auflösung. Von Hrn. P.–t. 4

XXXVIII. Joh. Mich. Edler von Thomann Großhändler in Wien,

Das Vaterland. Lied von Ihler mit Musik,

(Dieses Lied hat keine Nummer, weil es durch Verfehn der Druckerei unter Rro: 27

nicht eingeschaltet wurde.)

I45

147

L53

I58
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165

170

175

I95

197

198

203

203

207
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213



Seitz

-

d 232

XXXIX, Unglücksfälle zur Belehrung und Warnung. (Fortsetzung)
4

1. Brücken - Einsturz. 2. Unglück durch ein Mühlrad.

e -
• P25

Anhang. Anempfehlung. -
-

- 23L.

Pofbericht.
d

• 233)

- Tabellen über den Gebrauch des Papier Stämpel
- - 245

-



Mannigfaltigkeiten

N u ß e n u n d V. e r g m ü g e n.



475 176

XXVII, Brautstand- und Hochzeit - Geschichte des Martin Klugmann mit
-

feiner Maria.

Vom
Verfasser des stillen Dörfleins J. V. Paur. (Man fehe den Nazionalkalender von

1818, I-819 und 1820.)

Die
bei den Porträts.

So wenig es auch unter gemeinen Leuten, wie

Martin und Maria, Gebrauch und Sitte ist, sich

zur Einleitung einer Heirath gegenseitig Porträts zuzusen

den; fo dürfte es doch gar dienlich feyn, hier gleich vor

hinein die beiden Porträts aufzustellen, womit es frei

lich etwas anders gemeint ist, als der Buchstabe lautet,

und wie es sich fogleich ergeben wird. Wir wollennäm

lich unsere Leute selbst vor allen Dingen etwas näher

kennen lernen.
-

Was von Martin und Maria gemeinschaft

lich gilt, ist dieses, daß die beide kluge und gottes

fürchtige Leute sind.

Martin Klugmann, ein Bauersfehn, und nach

her durch ein paar Jahre auf einem herrschaftlichen Gut

im Dienste, hatte sich schon frühe daran gewöhnt, über

alles, was ihm vorkam, es mochte eine Sache "

Wichtigkeit, oder auch nur eine Kleinigkeit fern, mit

zudenken, und wozu ihm denn auch der genau

Dienst sehr beförderlich war, da er in demselben
allerlei

zu sehen und zu hören, Gelegenheit fand. So "

Martin schon frühe ein großer Freund vom
'

„Denn,“ pflegte er öfters zu fegen, „fe wie Gott

Menschen die Augenzum Sehen, die Ohren zum Wir

die Hände zum Arbeiten und die Füße zum Gehen

geben hat; so hat Gott dem Menschen den Verst

Denken gegeben; und ein Mensch, meinte er, der

dem Verstande, den ihm Gott gegeben hat, keinen

brauch machen wollte, sollte sich ja auch fast nicht

die Menschen zählen.“ Doch war er darum."

weniger als ein Rifonirer, das ist: ein Mensch 

sich in alles nicht, und viel über Dinge spricht."

theilt, die ihn gar nichts angehen, und auch
sonst
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ihn viel zu hoch find. So etwas war durchaus feine Sa- fuchte, uns fich in die gesetzte Ordnung mit offenbarer

che nicht. Dafür hörte er aber gern zu, wenn gescheite

Leute von solchen Dingen sprachen, die ihn angingen;

auch las er selbst gern ein und das seitere Buch, beson

ders ein solches, das ihm sein Selfrigk, ein nicht blos

in der heiligen Schrift und den Kirchenlehrern, sondern

auch in weltlichen Büchern wohlbewanderter MannHel

mayr mit Namen, zum Lesen darboth. Wie hätte

er auf solchem Wege nicht ein kluger, verständiger

Mensch werden sollen? In Hinsicht auf Religion war

Martin vorzüglich ein großer Liebhaber von gewissen

fernhaften Bibelsprüchen. Ein solcher Kernspruch war

ihm z. B. der aus dem Evangelium am 14ten Sonnta

ge nach Pfingsten: Trachtet zu erst nach dem

Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit,und

alles wird euch hinzu gegeben werden, den

Martin ganz kurz und gut also verstand, daß, wenn

der Mensch seine Pflicht erfülle, dann auch gewiß der

liebe Gott das Seine thun werde. Und so war Mar

tin auch schon darum kein Freund von einer folchen

Andacht, die den Kopfhängt. Er bethete gern und an

dächtig, aber ohne alle Grimaffen, so daß der Mund

bei feinem lauten Gebethe auch nur der Dolmetscher fei

nes Herzens war, und der Erfolg davon sich fast immer

gleich aufder Stelle zeigte. Hatte er in der Frühe fein

Morgengebeth verrichtet, wie heiter ging er daraufanfei

ne Arbeit! wie flink gingenihm seine Geschäfte aus der

Hand - und gesetzt auch, daß ihm feine Geschäfte anman

hem Tage nicht so gut gelangen; so hatte er fich durch

as Gebeth auch auf einen folchen Fall in eine gute Faf

"ung gesetzt. So war es auch, wenn Martin ei

ner heil. Meffe beiwohnte, daß er davon auch immer

mit dem erneuerten Entschluffe, fich felbst durch einen

rommen Sinn und Wandel Gott zum Opfer darzubrin

zen, zu einer Arbeit zurückkehrte. Besonders ließ er

ich zu diesem Ende die Heiligungdes Sonn- und Feier

ages rechtangelegen feyn,der ihm nachdemwohlgenoffenen

Unterricht nur alsdann für geheiligt galt, wenn er fich

adurch aufdem Wege der Befferung und Heiligungwei

er gebracht, oder doch neuerdings dafür gestärkt fühlte.

Auch bewährte Martin dadurch feinen ächt katholischen

Glauben: daß er, wie zu seiner Zeit in Kirchenfachen al

erlei neue Einrichtungen getreffen, z. B. statt der Kir

henmusik deutsche Meßlieder eingeführt, die verschiedenen

Brüderschaften auf die Eine zur Unterstützung der wahr

aft Armen zurückgeführt, und die Wallfahrten nach ent

ernteren Gegenden aufgehoben wurden, daß er da nicht

los für seine Person an folchen Neuerungen, wie man

s nannte, keinen Anstoß nahm; fondern, so viel er es

ermochte, auch Andern ihre Bedenklichkeiten zu

Freude und Ehrfurcht fügte. Denn, meinte er wieder,

wenn man gut katholisch seyn wollte, so müßte man ja

dieses eben dadurch barthun, daß man den Anordnungen

derjenigen Gehorsam leiste, denen Christus die Anordnung

feiner Kirche anvertraut hat. Nicht dadurch, wenn er

von solchen fonst üblichen Gebräuchen abließ, sondern nur

durch Bösesthun, durch Sündigen fürchtete Martin,

Gott mißfällig zu werden. Das war seine Gottesfurcht.

Doch war Martin bei aller feiner Klugheit und Got

tesfurchtdarumkeineswegsfehlerfrei. Denn wo wollte man

unter den Menschen einen Vollkommnen finden? Mar

tin war in feinen Geschäften überaus eifrig, und soge

fchah es wohl, daß er eben in feinem Eifer zuweilen zu

weit ging, mehr thun und ausrichten wollte, als Zeit

und Kräfte erlaubten. Er wollte alles recht

und ordentlich t h un; und eben darum konnte er

auch etwas leicht unwillig werden, wenn es nicht so gehen

wollte, wie es sollte. Auch war er sonst etwas aufbrau

fend, wennihm offenbar unrecht geschah wo das Rechtvon

feiner Seite war. Aber solche Fehler, die er selbst dafür

erkannte, worüber er strenge Wache hielt, und die er 

durch gehörige Mittel immer mehr und mehr abzulegen

befliffen war, wie fehr wurden sie durch das anderweiti

ge Gute an ihm, durch ihn selbst wieder aufgewogen?

Klugheit und Gottesfurcht verließen ihn nie.

Eben so stand es mit Maria, die, vonarmen El

tern geboren, um so früher unter fremde Menschen kam,

aber auch immer das Glück hatte, bei braven Leuten im

Dienste zu feyn, so wie sie auch bis zu ihrer Vereheli

chung nur zwey Dienste hatte. Auch fie hatte von Gott

einen gesunden Verstand erhalten, lernte alles wohl und

geschickt anzugreifen; und diejenigen, die um sie waren,

wunderten fich oft über ihre klugen und verständigen Re

den, worüber sich aber Maria so wenig übernahm,daß

fie vielmehr so etwas gar nicht zu bemerken schien. Sie

wünschte nur alles, was sie können sollte, immer noch

b effer zu lernen; und so wurde fiel auch, wenn fie

gleich schon über die Kinderjahre hinaus war, nicht bös

oder mürrisch darüber, wenn ihr bei einer Arbeit eine

Ausstellung gemacht wurde. Denn, dachte sie bei sich

selbst: was man nicht kann, da steht einem

das Lernen gut an.

In Religionssachen waren ihre Einsichten eben nicht

überall die hellesten, und als armer Leute Kind hatte fie

wohl auch die Schule nicht ordentlich genug besucht; aber

um so tiefer und richtiger war inneres Gefühlfür alles

Wahre und Göttliche der Religion, und wodurch sie auch

vor allen Mißgriffen und Abwegen verwahret wurde, 

so daß sie ja nicht über Nebendinge die Uibung der Re
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Migion selbst (der christlichen Tugend) aus den Augen ver

lor. Ein anderes Hinderniß nebendem schon angeführten,

warum die fromme Maria zuweilen mit fich selbst in

einigen Widerspruch kam, lag in einem paar alten Ge

bethbüchern, die sie von einer verstorbenen Anverwandtin - 

erhalten hatte, und worin mancherlei gar sonderbare und

wunderliche Dinge vorkommen, welches Hinderniß aber

von dem gütigen Seelsorger dadurch gehoben wurde, daß

er, sobald er deffelben gewahrte, der Frommen ein paar

andere Lese- und Gebethbücher zum fleißigen und andäch

igen Gebrauche überreichte. Und wie hätte Maria,

die innigste Achtung für Religion so tief in ihrem

Herzen bewahrte, nicht auch eine Freundin der äußeren

Andacht feyn sollen? wie gern behete fie zu Hausundin

der Kirche? und welch ein entzückender Anblick, diese

Gottesfürchtige in der Kirche beim heiligen Gottesdienste

fehen? Es mochte wohl manche ihres Geschlechtes ge

ben, die noch mehr, öfter und länger betheten; aber an

Andacht, die aus dem Herzen kommt, und aufdasHerz

zurückwirket, wurde sie wohl nicht leicht übertroffen; fo

wenig sie fich auch hierin nach anderen richtete, und noch

weniger über andere fich zum Richter aufwerfen wollte.

Sie sah auf sich; freuete sich über das Gute an sich und

Andern. Auf äußeren Schmuck, auf schöne Kleider viel

zu verwenden, war sie nicht im Stande; und fie ver

langte dasauch nicht;vielmehr verabscheuetefie es sogar,we

nigstens für ihre Person, fich über ihren Stand zu tra

gen. Es genügte da bei ihrer sonstigen Liebe für Ord

nung und Reinlichkeitan dem Schmucke, den fie"in ih

rem Inneren aufbewahrte, und der sich immer wieder

in so mancherlei Gestalten dem offenbaret, der dafür ein

Auge hat. So stand es um ihre Klugheit und Got

tesfurcht.

Ihre Mängel und Fehler? "So wie sie in der

Jugend den Schulunterricht nicht ordentlich genug besu

chet hatte; so hatte es fast das Ansehen, als ob das

Mangelhafte von dort her nicht wieder so ganz voll

ständig ersetzt werden könnte. Es zeigten sich in der Re

ligionskenntniß immer da und dort einige Lücken, die das

Verstehen, das richtige Auffaffen des Ganzen erschwerten,

hemmten. Es fehlte unserer Maria nicht an Ver

trauen zu Gott, dem fiel fich mit ganzem Herzen dahin

gab; und doch wurde sie auch wieder leicht betrübt, klein

müthig, wenn widrige Vorfälle sich ereigneten. Und fast

das allerschlimmste, daß sie etwas zu leichtgläubig war,

und zuweilen bei aller ihrer sonstigen Klugheit wieder

Dinge glauben und Leuten Gehör geben wollte, die durch

aus kein Gehör und keinen Glauben verdienten. Doch

waren das auch nur kleine Mängel in einem schönen Bil

de, die an demselben kaum sichtbar werden, und noch

weniger daffelbe verunstalten. So Beyde: klug und

gottesfürchtig.

Ist es nicht eiys rechte Freude, das fich
-

diese Leu“ zusammen finden?

* Wie Martin und Maria zusammen kamente

Sicher hatten sie ihre Bekanntschaft nicht aufdem Tanz

boden gemacht. Denn, wenn gleich auch Martin

meinte: ein Tänzchen in Ehren könne. Niemand ver

wehren; so war er doch keineswegs einer von denen, die

sich bei allen Hochzeiten und Freitänzen herumtreiben;

und noch weniger war das bei Marien der Fall, der

ren man bei solchen Gelegenheiten nur äußerst selten an:

fichtig werden konnte, und die, wenn fiel gleich auchzum

Tanz geschickt und flink genug war, es fich keineswegs

zur Ehre rechnete, wenn man sie überall vor den übri

gen aufziehen, am längsten mit ihr tanzen wollte. Eine

folche Ehre, womit so leicht allerlei Bedenkliches in Ver

bindung kommt, war ihr nichts. Auch waren sie nicht

durch gewisse Zusammenbringer zusammen gebracht wor

den. Hätte man unserm Martin seine Braut auf

solche Art zubringen wollen, er würde eben darum am

meisten Bedenken getragen, oder wohl gar nicht weiter

um einen solchen Handel fich bekümmert haben; und wie

fehr würde sich Maria geschämt haben, fich so feil

gebothen zu sehen! Es gab bei diesem Paar durchaus

keinen Kuppelpelz zu verdienen. Vielmehr ging es da

ganz natürlich und rechtlich so zu: da Martin als ein

ordentlicher und fleißiger Mensch bekannt war, so hätte

er wohl unter Mehreren das Auslesen gehabt; aber fein

Sinn war eben der schon genannten Eigenschaften wegen

auf Marien gerichtet. Und da er merkte, daß ihm

Maria nicht abgeneigt wäre; so wollte er es mit Ein

verständniß feines noch lebenden Vaters in Gottes Na

men wagen, feinen Antrag zu machen. Er paßte ihr

eines Tages auf, da sie ausgegangen war, um Gras

heimzutragen, ging zu ihr, nahm sie freundlich bei der

Hand, und fagte: Maria, willst du mich wohl zum

Manne haben? Die Gefragte wurde blutroth, schlug

die Augen nieder, und wieß Martin an ihren Vater.

Und dieser – machte wirklich Einwendung. Denn, lag

te er, was follte Martin mit meiner Tochter mit

chen? Sie kann ihrem Bräutigam - nichts zubringen,

Martin braucht Geld, um sich von den aufdem Gu

te liegende Schulden los zu machen. Dagegen, nachdem

es zu einer weiteren Verhandlung darüber gekommen

war, erwiederte aber auch Martin: daß ihm Gott ei

nen Kopf, und Kraft und Stärke in die Knochen gegeben

habe; und daß wenn Maria, wie er fie bisher kennen

gelernet habe, und woran gar nichtzu zweifeln wäre 
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fortführe, und wenn sie denn beide zu allem Guten recht

zusammen hielten, es ihnen der liebe Gott gewiß nicht

werde fehlen lassen. Oder meinte Martin: es follen

ja nicht Geld und Gut, sondern Leute zusammen heira

then. Mariens Vater, der solche Reden mit sichtli

chem Wohlgefallen vernommen hatte, wendete nichts wei

ter ein, und rückte endlich auch felbst noch mit der Erklä

rung heraus, daß er und fein feliges Weib ja auchnichts

zusammen gebracht, als Fleiß und ein gutes Gewissen,

und daß sie doch niemals Noth gehabt hätten. So ka

men Martin und Maria zusammen. Und es ging

da in guter Bedeutung in Erfüllung: was fich fin

den foll, findet sich wohl. - -

Auch der Herr Pfarrer freuet fich über

dieses Brautpaar hoch. “

Wenn der würdige Pfarrherr feine Beförgniß zu

weilen kaum verbergen kommte, wenn solche Brautleute

zur gewöhnlichen Prüfung und Belehrung zu ihm ka

men, von denen er schon vorhinein befürchtete, daß ihr

Ehestand kein guter werden möchte: so offenbarte sich

jetzt auf einem ganzen Angesichte eine unverkennbare

Freude, als dieses Brautpaar mit den gleich achtbaren

Vätern vor ihm stand. Es war ihm, als ob er jetzt

schon im Geiste das brave christliche Ehepaar vor sich

ähe, und von denen dann wieder gleiche Kinder und

Kindeskinder hervorgehen würden. So groß war fein

Zutrauen zu dem gegenwärtigen Brautpaar. Und wie

hätte sich,da der ehrwürdige Pfarrer nicht hoch freuen

sollen, dem, so lieb ihm auch das Gedeihen der Früchte

vom Felde war, das Gedeihen der geistlichen Früchte,

wand die Erndte dieser Art überall das erste und höchste

war. Da nun Martin und Maria ohnehin un

ter die fleißigsten und aufmerksamsten Kirchengänger ge

hörten, und von dieser Seite dem Seelsorger bestens

bekannt waren: so konnte er bei diesen um so mehr der

Mühe (wenn gleich dem eifrigen Seelsorger eigentlich

keines von seinen seelsorglichen Geschäften eine Mühe war)

enthoben fehn, fich erst durch Ausfragen von der Zu

länglichkeit ihrer Religionskenntnisse zu überzeugen, dage

gen um so besser die kurze Zeit einer solchen Erscheinung

dazu verwenden, die Hauptpunkte bemerklich zu machen,

durch deren reife Uiberlegung sich Brautleute zum nahen

Antritt ihres Ehestandes vorbereiten sollen. Und so sprach

er mit Liebe und Kenntniß vorläufigwie in kurzen Sä

zenvon dem, woraufdas Glück des Ehestandes beruhe,

von ehelicher Treue, Uübertragung gegenseitiger Schwä

chen u. d. gl. Auch sprach der Seelsorger mit freundli

chem Ernte ein Wort über Dinge, wovon fonst zu spre

chen nicht leicht thunlich und schicklich, aber eben da
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auch der rechte Ort dazu ist. Besonders hatten es die

beiden Väter mit innigster Rührung mit angehört,

was der Seelsorger zum Schluß noch von dem Be

nehmen des neuen Brautpaars gegen ihre Schwie

gereltern angeführt hatte. Sie Beide, sagte der Pfar

- rer, der Bräutigam und die Braut bekämen jetzt auch

neue Väter, und er hoffe, fuhr er wie fragweite

fort, von ihnen ein solches Benehmen, daß sich auch

die neuen Väter ihrer neuen Kinder freuen mögen. Es

wurde zwar darauf nicht mit Worten geantwortet, und

eine solche Antwort auch nicht erwartet; aber man fah

es den Gesichtern deren, denen es gegolten hatte, an,

daß fe,die Pflichten eines guten Sohns und einer gu

ten Tochter erfüllen wollten. Und auch die zwei Väter

dankten mit einer Thräne im Auge dem felbst gerührten

Pfarrherrn; und die zweiBrautleute, die sich ja nicht ohne

alle Noth fogleich wieder um die empfangenen guten Ein

drücke wollten bringen laffen, gingen von dem Seelsor

ger weg–geradezu nach Hause, Martin mit fei

nem Vater, und Maria mit dem ihrigen.

-

Und beinahe wäre die Heirath zurückge

gangen; aber es blieb denn doch wieder

alles in der Ordnung.

So wenig man sich sonst um Martin und Ma

ria bekümmerte; so sehr waren jetzt aller Augen- und

Reden auf sie gerichtet, da man sie als Brautleute wuß

te, die bisher ihr Vorhaben ziemlich geheim gehalten

hatten. Und man redete nicht blos von ihnen, sondern

wider sie– und wider beide zugleich. Zwar sollte es

anfangs den Anschein haben, als ob man blos beide be

dauerte, „was doch, hieß es, dem Martin durchden

Kopf gefahren feyn mag, daß er. Die heirather, die

nichts hat, als wie sie geht und steht. Besser wäre, er

doch überall angekommen. Von ihrer Schönheit– wä

re es wohl auch der Mühe werth zu reden? Und wie

der: „die arme Maria, daß sie diesen Menschen zum

Manne bekommen soll.“ Man sagt freilich, daß er sie

ihresFleißes, ihrer Klugheit, ihrer Sittsamkeit wegen

zur Braut genommen habe, aber sie wird schon sehen,

wie sie mit ihm fährt. Er ist hart, geizig und über

haupt ein wunderlicher Kopf. Hat er doch seine Braut

nicht einmal am Abende, da sie im Pfarrhof waren, ins

Wirthshaus geführt - dann, lautete es ferner: nein,

mit der kam Martin auch schlecht an. Er ist schul

dig. Sobald er Die ins Haus bringen will, kündigen

ihm seine Gläubiger auf einmal auf.“ Und wiederum

„wenn sich Maria mit Martin weiter einlasse, so

sei es um sie geschehen. Martin heirathe sie wohl

nur, weil er jetzt in sie verblendet ist, und wenn der *
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fe Rausch vorüber ist, dann jagt er sie wohl wieder selbst

zur Thür hinaus. Die Arme, die ein besseres Schick

Fall verdiente. Aber wer da in diesen Reden nichtüber

all den Schalk mit bemerken sollte? wer es nicht merken

sollte, daß Neid und Mißgunst die trüben Quellen fol

cher Reden und Urtheile find? Auch machten sich wirk

ich einige Verwandte persönlich an den Martin, um

ihn von dieser Heirathabzubringen, und die ihm, weil

Martin überall nachdem,warum? fragte, dieses und

jenes von dem schon gehörten Gewäsche wiederholten.

Aber auch ein Weib war boshaft genug fich dahin ver

nehmen zu laffen: „Mein, wer weiß auch, warum diese

Leute so zusammen trachten? Sie mögen ja auch (und

dabei verzeerte sie ihren Mund zur einem abscheulichen

Lachen) ihre besonderen Ursachen dazu haben.“ Wars

Glück oder Unglück, daßMartin davon nichts erfuhr?

Er würde sich kaum haben enthalten können, einer fol

chen auf eine etwas fühlbare Art den Text zu lesen. Aus

dem, was Martin hörte, machte er sich so viel nicht.

„Gewäsch, Geträtsch, Plauderey, sagte erbei sich; und es

ist ja wahr: wer heirathen will, der muß sich daraufge

faßt machen, recht getadelt und ausgerichtet zu werden.

Aber nicht so war es Marien, der wieder ein paar

weitmaulichte Nachbarinnen alles haarklein hinterbracht

hatten. Diese hatte schon seit einigen Tagen in ihrer

Kammer häufige Thränen vergoffen, so daß sie sich auch

fast nicht mehr getraute, sich außer dem Hause sehen,

zu laffen. Um so mehr fand sich Martin dadurch

veranlasfet, feine Braut in ihrer Wohnung aufzusuchen.

Aber wie erschrack er da vor ihren aufgeschwollenen Au

gen! Und erst nachdem sie wieder einen gewaltigen

Strom von Thränen vergoffen hatte, fühlte sie sich im

Stande, sichüber das, was ihram Herzen lag, unddasselbe

zu erdrücken drohete, umständlich herauszulaffen. Aber

Martin sah Marien vertrauungsvoll an, und faß

te sie mit fanfter Wärme bei der Hand; und auch die

Augen Mariens heiterten sich allmählich auf, wur

den wieder klar, und ein schwerer Stein war von ihrem

Herzen gefallen. Und Martin fuhr fort: „Maria,

laß dir eine Fabel erzählen, die ich irgendwo gelesen ha

be : ich weiß solche zwar nicht mehr recht; aber ich erzäh

le, wie ich es kann. Ein paar Adler (oder was es für

große Vögelwaren) hatten auf einem Gebirge nicht weit

von einander ihre Wohnung aufgeschlagen, und nährten

fich für sich friedlich von dem, was ihnen die Natur zu

führte. Da ließ sich wider alles Vermuthen auch ein

Fuchs fehen, der in jenen Bergen herumtrich und Mie

ne machte, als ob er etwaszu suchen, oder wohl auch

etwas anzubringen hätte. Er schlich zuerst zu Einem,

and bedauerte ihn, daß er einen so schlimmen Nachbar
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hätte, der ihm auch gar nicht gut wäre, und erzählte

ihm allerlei Arges davon; dann schlich er zum Andern

und that desgleichen. Die Beiden fo berichtigten wurden

darüber grämlich, mißmuthig, bis sie sich endlich gegen

einander verständigten, und wovon das Ende war, daß sie

den hämischen Schleicher, nachdem sie ihnvorhermitihren

Schnäbeln weidlich gerupft hatten, davon trieben.“ „Ich

verstehe dich“ antwortete Maria, „wir wollen es auch

fo machen, nur soll das Rupfen wegbleiben.“ Dir zu

Liebe,“ erwiederte Martin, und kehrte beruhigt von

der Beruhigten nach Hause zurück.

Nähere aber wenig bedeutende Vorberei

tungen zur Hochzeit.

Es sollte mit der Hochzeit ganz gering hergeben.

Höchstens war der Antrag zehn bis zwölf von den näch:

ften Verwandten zu einem mäßigen Mahle einzuladen,

und welches denn doch, weil es in Martins Hause

an der nöchigen Einrichtungdazu fehlte, in dem Wirths

hause des Dorfes vor sich gehen sollte. Da waren denn

weder besondere Ladmänner nöthig, die bei solchen

Gelegenheiten oft gar bald schon vor lauter Rausch

kaum mehr von einem Haus zum andern fortkommen

können; noch war es nöthig, erst da und dorthin

Ladfchreiben auszusenden. Eben so wenig Sorgen

machten sich die Brautleute mit ihrem Kleiderstaat.

Die Schuhe und ein Paar andere Kleinigkeiten abgerech

net, wollte Maria durchaus darauf bestehen, an ih

rem Ehrentage nur mit folchen Kleidungsstücken erscheinen

zu dürfen, die sie entweder selbst verfertiget, oder wozu

sie doch (wie ihr die guten Leute, bei denen sie diente,

dazu manchen Tag gönnten) das Garn selbst gesponnen

hatte; und so bestand auch Martin darauf, von feiner

Braut wenigstens mit einem Paar Strümpfe und Hand

schuhen erscheinen zu wollen, die noch in aller Eile für

ihn verfertigt werden mußten, und wozu noch ein Leib

chen von dem Zeuge des Brautkleides seiner Maria zu

recht gemacht wurde.

-

Maria freute sich darüber un

gemein, und sie konnte sich schon wieder, wenn sie das

alles vor sich liegen fah, kaum des Weinens enthalten.

Was sich aber Martin und Maria besonders ange

legen fern ließen, war, daß sie die Hauptpunkte, die

ihnen der Herr Pfarrer, als sie bei ihm als Brautleute

waren,empfohlenhatte,wohlüberlegten, unddarüber weiter

Auch hatte ihnen derselbe wenige Tagenachdachten,

darauf noch insbesondere ein Paar Büchlein *) zu einer

*) Dergleichen wären:
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solchen Absicht als ein vorläufiges kleines Brautgeschenk

in das Haus geschickt, worin die Brautleute jedes für

sich aufmerksam lafen, dazu jedes stillere Stündchen gern

benützten; und worauf sie sich dann auch durch Empfan

gung der heil. Sakramente der Buße und des Altars,

für eine würdige und fegenbringende Empfehlungdes heil.

Ehesakramentes vorbereiteten.

Die Hochzeit.

So war endlich der Hochzeittag herangekommen.

Es war sonst gewöhnlich, daß bei Hochzeiten schon gleich

in der Frühe getanzt wurde, und dann erstvom Wirths

hause aus, der Zugin die Kirche gieng, bis es endlich

doch dem Herrn Pfarrer gelungen war, diesen abscheuli

chen Mißbrauch abzustellen. Aber wenn auch dieser

Mißbrauchdazumal noch obgewaltet hätte, so würde für

den gegenwärtigen Fall gewiß davon eine Ausnahme ge

macht worden feyn. Es versammelten sich daher die we

nigen Geladenen ohne alles Geräusch aber mit freundli

chen Gesichtern, worauf man die guten Wünsche und

Hoffnungen für das Brautpaar lesen konnte, und fo

ging denn der leicht geordnete Zug, da der Bräutigam

und die Braut ohnehin nicht weit von einander wohnten,

zur Kirche hin. Der Herr Pfarrer las eine stille Meffe,

während welcher, wie es sich Martin ausgebeten

hatte, ein schöner und zugleich noch ganz neuer Meßge

fang angestimmet wurde, wie selben der geschickte und

feinem Herrn Pfarrer zur Beförderung alles Guten wili

ge Schullehrer erst mehrere von seinen Schülern, und

auch etliche von den besten Sängern und Sängerinnen

gelehret hatte. Dann hielt der Seelsorger nach geendig

Heilfame Lehren. Ein Gefchenk für

Braut - und Eheleute, von einem Pfar

rer. Wien, bei St. Anna, 1806.

Unterricht für chriftliche Eheleute

von gemeinem Stand e. München, bei

Lentner 13.02. -

Katholisches Lefe - und Gebethbuch

für Eheleute und Eltern. München, bei

Lentner 18 3.

Christlicher Unterricht für Braut

fleute, von Anton Hye. Dechant. 8. Wien

4319.

und ganz vorzüglich: Genovefa. Eine der

schönsten und rührendsten Geschichten des Alter

thums, neu erzählt für alle gute Menschen, be

sonders für Mütter und Kinder, von Christian

Schmidt. Augsburg 1845,

ter heil. Meffe an die vor ihm stehenden Brautleute eine

kurze Ermahnung, die er nicht so viel aus dem Kirchen

buche, als aus dem Herzen heraus sprach, und worin

er wieder das deutlich und kräftig zusammen faßte,

worauf er schon vorhin hingewiesen hatte. Daraufver

richtete er die Trauungfelbst, die er mit einem Gebethe

beschloß, und wobei wenige von denen, die den bethen

den Seelenhirten vernahmen, trockene Augen behielten.

Und auch der Schulmeister gab von der Höhe herab

noch ein Lied vom ehelichen Segen mit gedämpftem

Orgelton zum Besten, welches gleichfalls alle Anwesen

de aufmerksam anhörten, und das Ende desselben ab

warteten. Da ging man wieder dorthin zurück, woher

man gekommen war. Es befanden sich freilich auf der

Gaffe ein Paar Leute, die von einem Leichenzuge spra

chen; aber man zürnte darüber nicht, sondern fah fie

nur mit mitleidigen Blicken an, und die, die so ge

sprochen hatten, schienen sich auch selbst alsobald ihres

Umfinnes zu schämen, und verbargen fich. Erst nach

einer Stunde war man im Gasthause zu einem Mahle

zusammen gekommen. Der Bräutigam und die Braut

entschuldigten fich schon vorhinein bei ihren liebenFreun

den der schlechten (geringen) Bewirthung wegen, und

meinten, daß, wenn fie. Gott segnete, und sie einmal

ein Kind ausheirathen könnten, und sie noch so beisam

men wären, (und die Abgängigen würden es ja wohl

beffer haben), das für jetzt Unterlaffene gewiß reichlich

eingebracht werden würde. Auch der Herr Pfarrer war

zu dem kleinen Gastmahl eingeladen gewesen, der sich

aber, um nicht den Vorwurf von Parteilichkeit auf sich

zu laden, weil er bei solchen Gastereien nie gegenwär:

tig zu sein pflegte, auch diese Einladung verbath, Da

für hatte aber dieselbe mit Freude der Herr Schulmei:

ster (wenn gleich nicht des Effens wegen) angenommen,

der nach einem vortrefflichen, in einer benachbarten

Stadt genoffenen Lehrunterricht, eben erst selbst nach

dem Tode des alten Schulmeisters den Dienst erhalten,

und sich verheirathet hatte. Man war über Tisch guter

Dinge, munter und froh, und sprach von diesem und

jenem. Da kam nun, wie von der Wirthschaft gespro

chen wurde, die Rede auch darauf, daß im Dorfe fs

eben einige Joch Aecker zu verkaufen wären, und meh

rere riechen zumKauf. Martin verspürte dazu wirk

lich eine nicht geringe Luft, wenn er gleich das Geld

dazu hätte borgen müffen; da aber die beiden Väter

nichts bestimmten, wurde es darüber wieder still. Man

war so durch einige Stunden in Ehren und Freude

beisammen gewesen; man dankte endlich gegenseitig mit

einem herzlichen Händedruck und ging nach Hause.
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Und eine fo umständliche Nachhochzeit.

Martin war des andern Tages mit feiner

Maria, als sie ihr Frühstück eingenommen hatten,

aufdas Feld gegangen. Es war ein ungemein schöner

Morgen, und es schien, als wenn der liebe Gott alles

fo veranstaltet hätte, um ihnen einen recht vergnügten

Tag zu machen. Die ganze Flur war grün, die Bäu

me blühten, die Lerchen fangen, und die Nachtigallen

und Finken schlugen in einem benachbarten Walde fo

herrlich, daß Martin und Maria vor Entzücken

in einander wie verloren waren. Da kam ein armer eis

grauer Mann geschlichen, ging vor ihnen vorbei, und

wünschte ihnen einen guten Tag. Er ging ganz lang

fam, und stand immer still, wenn er etwa zwanzig

Schritte gethan hatte. -

Maria, sagte Martin, fieh doch den alten

Mann da - ach, wie fauer ihm jeder Schritt wird.

Ich will hin, und sehen, ob ich ihm nicht etwas hel

fen kann. Wer weiß, wie es uns, der liebe Gott wieder

fegnet. Den Augenblick lief denn Martin hin, und

fagte: „guten Tag, lieber Alter! wo wollt ihr hin?

Der Weg wird euch gewiß recht sauer?“

„Ja wohl, ja wohl!“ fagte er, wenn man erst

in den Jahren ist, wie ich, so fühlt man jedes Stein

chen, aufdas man tritt.“

Ich wollte da ins nächste Dorf zu einem Mann,

der mir noch einen Gulden Geld schuldig ist, um zu

fehen, ob ich nichts bekommen könnte. Ich kann mir

nichts mehr verdienen– leben muß ich doch, so lange,

bis mich Gott ausspannt. „Die Thränen liefen ihm

über die Backen, da er das sagte. -

„Ich bin auch aus diesem Dorf, sagte Martin,

wollt ihr diesen Mittag nicht mein Gastfeyn?“

-

„Ach gerne,“ antwortete er, „ich habe heute noch

keinen Bissen Brod über meine Zunge gebracht.“

„Nun da gehtdennvoraus,“ sagte Martin, „ich

will euch schon einhohlen.“

Wie wohl war da dem Martin ums Herz,

als er das gesagt hatte. Er lief zu Marien zurück,

und sagte: „der liebe Gott beschert uns heute eine rechte

Freude, er führt uns den ehrlichen Alten zu, daß wir

ihn laben können. Laß uns wieder nach Hause gehen,

und gleich Anstalt zu einer Verpflegung machen.“

Sie machten sich auf, und da sie nach Hause kamen,"so

schickte es sich doch gar artig, daß eben von der einen

Seite der alte Mann, und von der andern Mariens

Vater herankamen, der ebenfalls für jenen Tag noch zu

Gaste gebeten war,

-
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Maria machte fogleich die wenigen zum Theit

schon bereiteten Speisen zurecht, Martin deckte den

Tisch, und trug herbei, was nöthig war, hernach setz

ten sie sich zufämmen nieder. „Weiß der liebe Gott“

fagte Martin, „das, was ich aß, schmeckte mir nicht

so gut, als was der alte Mann genoß. Man sah's ihm

an, daß es ihm lange nicht so gut geworden seyn mochte.“

Als er gesättiget war, fragten die beiden Väter

den lieben Gast: woher esdoch komme, daß er in fei

nen alten Tagen so viel Noth leiden müßte?

„Ach!“ feufzte er, „woher sollte es kommen! wem

ich nur in der Jugend den Verstand gehabt hätte, den

ich jetzt habe, so sollte es wohl auch beffee mit mir ste

hen.“ Und nun erzählte er umständlich und redselig,

wie er, als er feine Haushaltung anfieng, bei einem

hübschen Häuschen, einem Paar Stück Vieh und einigen

Jochen Grundstücken gar wohl fein recht gutes Aus

und Fortkommen hätte finden können; wie er aber von

lauter. Größerwerdenwollen immer weiter herab,

und endlich auf nichts gekommen wäre; und fo schloß

er damit: Darum fage ich allen jungen Leuten, was

ihr thut, fangt nur fein klein eure Haushaltung an!

wer klein anfängt, hört groß auf, wer aber gleich ein

großer reicher Mann feyn will, der besteht gemeiniglich

am Ende mit Schmach und Schande.

Die beiden Väter hatten wohl während dieser Er

zählung dem Martin etwas ins Gesicht gesehen; aber

dieser bemerkte es kaum, sondern sah gerade vor fich

hin, hörte mausestill zu, und sprach endlich: „Habt

Dank, guter lieber Mann, für eure Geschichte, ihr habt

mir die Paar Biffen, die ich euch da mit gutem Herzen

vorsetzte, reichlich bezahlt.“

„Wie denn so?“ fragte der Alte lächelnd, „das

sollte mir ja herzlich lieb feyu.“ -

„Daswill ich euch sagen,“ antwortete Martin.

„Ich hatte auch schon einige Lust, so ein großer reicher

Mann zu werden. Nun werde ich es aber wohl bleiben

laffen. Hört, lieber Mann, womit kann euch denn ge

holfen werden?“
-

„Du lieber Gott!“ sagte er, „mir kann mit nichts

geholfen werden. Wenn der Mensch einmal von feinen

Kräften ist, so ist alle Hülfe aus. Mein bester Helfer

ist der Todtengräber. Wenn ich nur so viel noch zusam

men bringen könnte, daß ich im Stande wäre, mir

eine Ziege, und ein paar Hühner zu kaufen, daß ich

doch nicht immer das liebe trockene Brod effen dürfte?“

Da er das gesagt hatte, ging er mit naffen Augen

fort, bedankte sich, und Martin bedankte sich bei

ihm.
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Sobalb er fort war, sagte Martin zu Ma

rien: „der Mann ist heute mein größter Wohlthäter

geworden. Wenn wir ihm doch wieder helfen könnten!

Weißt du nicht, ob eine Ziege im Dorfe zu verkau

fen ist?“ 

„Die weiß ich wohl,“ antwortete fie:

Muhme Anna hat eine zu verkaufen.“

Sogleich nahm Martin feine Marie bei

der Hand, ging mit ihr zu ihrer Muhme - Anna,

kaufte die Ziege, und noch 3 Hühner dazu. „Nun“

sagte Martin, „Herzallerliebste, thu mir doch den

Gefallen, und geh' mit mir nach des alten Mannes

Hause! trag du die Hühner, ich will die Ziege führen.

Beffer können wir den heutigen Tag nicht anwenden,

als wenn wir dem armen alten Manne die Freude ma

chen.“ Maria war gleich bei der Hand. So mar

fhirten fiel mit der Ziege und den Hühnern nach des

Mannes Dorf zu, fragten ein kleines Hüttchen aus,

und weil niemand zu fe war, schlichen fiel sich in

den Hof, banden die Ziege in den Stall, steckten die

Hühner bei, riegelten zu, und liefen fort. Auf dem

Wege begegnete ihnen der Alte, und fragte fie, wo fie

gewesen wären? wir haben uns eine Motion gemacht,

antwortete Martin, und wünschte ihm eine gute

Nacht.

Du lieber, barmherziger Gott! was das für eine

Freude war! Gleich den andern Tag, da Martin eben

mit Maria an die Arbeit gehen wollte, pochte jemand

an die Thür. Martin fah hinaus– da stand der

alte Mann mit feiner Gattin, und heulte. Tausend,

tausend Dank, sagten sie, für die Barmherzigkeit, die

ihr an uns gethan habt.

Martin stellte fich fremd, und sagte, er wife

nicht, was fie haben wollten. Sie blieben aber dabei,

die Ziege und die Hühner, die sie im Stalle gefunden

hätten, wären von ihnen. Am Ende drückte er beiden

die Hände, und sagte mit naffen Augen: Denkt an mich,

wenn es euch und euren Kindern wohlgeht, so habt ihr

es an mir verdient. So oft ich Milchsuppe, oder ein

Ey effe, will ich mit der Meinigen für euch bethen.

Und noch am Abende desselben Tages, da Mar

tin und Maria so eben Hand in Hand vom Felde

gingen, stand der Schullehrer beim Fenster, und bath

die Vorbeigehenden, bei ihm ein wenig zuzusprechen.

Es saßen jetzt die Gebetenen auf fauberen gepolsterten

Stühlen. Dä öffnete der Lehrer (der vom Vorfalle

wußte) fich freundlich gegen Beide verneigend ein Kla

vier, that ein paar vorbereitende Griffe, und spielte,

und fang ein Lied, das unter mehreren, mit der einen

Hand hervorgelangt, mit der Aufschrift:

„meine

„Der unbekannte Wohlthäter. Ein

Volkslied – also lautete:

Frau Magdalis weint" aufihr letztes Stück Brob;

Sie konnt' es vor Kummer nicht effen.

Ach, Witwen bekümmert oft größere Noth,

Als glückliche Menschen ermeffen.

„Wie tief ich auch immer geschlagen nun bin

„Was hab' ich, bist du erst verzehret?“–

Denn Jammer! ihr Eins und ihr Alles war hin,

Die Kuh, die bisher sie ernähret.

Heim kamen mit lieblichem Schellengetön

Die Andern, gesättigt in Fülle.

Vor Magdalis Pforte blieb keine mehr steh'n,

Und rief ihr mir fanftem Gebrülle.

Wie Kindlein, welche der nährenden Brust

Der Mutter fich sollen entwöhnen,

So klagte die Abend und Nacht den Verlust

Und löschte ihr Lämpchen mit Thränen.

Sie fank auf ihr ärmliches Lager dahin

In hoffnungslosem Verzagen,

Verwirrt und zitternd an jeglichem Sinn,

An jeglichem Gliede zerschlagen.

Doch stärkte kein Schlaf sie von Abend bis früh

Schwer abgemüdet, im Schwalle

Von ängstlichen Träumen, erschütterten fie

Die Schläge der Glockenuhr alle. ,

Früh that ihr des Hirtenhorns Getön

Ihr Elend von neuem zu wissen.

„O wehe ! nun hab' ich nichts aufzusteh'n!" -

So schluchzte fie nieder ins Kiffen.

Sonst weckte des Horns Geschmetter ihr Herz,

Den Vater der Güte zu preisen;

Jetzt zürnet und hadert entgegen ihr Schmerz

Dem Pfleger der Witwen und Waisen.

Und horch!– AufOhr und auf Herz, wie ein Stein

Fiel's ihr, mit drohendem Schalle.

Ihr rieselt ein Schauer durch Mark und Gebein:

Es dünkt ihr, wie Brüllen im Stalle.

„O Himmel! Verzeihe mir jegliche Schuld,

„und ahnde nicht mein Verbrechen!“–

Sie wähn, es erhübe sich Geister-Tumult,

Ihr sträfliches Zagen zu rächen.
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Kaum aber hatte vom schrecklichen Ton

Sich nählich der Nachhall verloren,

So drang ihr noch lauter und deutlicher schon

Das Brüllen vom Stalle zu Ohren.

„Barmherziger Himmel! erbarme dich mein,

„Und halte den Bösen in Banden!“– 

Tief barg fiel das Haupt in die Kiffen hinein,

Daß Hören und Sehen ihr schwanden. - -

Hier schlug ihr, indem sie im Schweiße zerquoll,

Das bebende Herz wie ein Hammer;

Und horch! noch ein lauteres Brüllen erscholl,

Als wärs vor dem Bett" in der Kapmmer.

Nun sprang fiel mit wildem Entsetzen heraus;

Riß auf die Laden der Zelle;

Schon strahlte der Morgen; der Dämmerung Graus

Wich feiner erfreulichen Helle. " -

Und als sie mit heiligem Kreuz fich verfehn:

„Gott helfe mir gnädiglich, Amen!“–

Da wagte fie's, zitternd zum Stalle zu gehn,

Im Gottes allmächtigen Namen.

O Wunder! Hier kehrte die herrlichste Kuh,

So glatt und fo blank, wie ein Spiegel,

Die Stirne mit filbernem Sternchen ihr zu–

Vor Staunen entsank ihr der Riegel.

zu dem neuen Ehepaar, sprach er :

Dort füllte die Krippe frisch duftender Klee

Und Heu den Stall, sie zu nähren;

Hier leuchtet" ein Eimerchen, weiß wie der Schnee,

Die strotzenden Euter zu leeren.
-

Sie trug ein zierlich geschriebenes Blatt

Um Stirn und Hörner gewunden:

„Zum Troste der guten Frau Magdalis, hat

Ein Freund hieher mich gebunden.“

Gott hatt" es ihm gnädig verliehen, die Noth

Des Armen so wohl zu ermeffen;

Gott hatt" ihm verliehen ein Stücklein Brod,

Das konnte er alleine nicht effen.

So schwur mir ein Nachbar, so ist es gescheh'n!

Allein er verboth mir den Namen.

Gott laff” es dem Geber doch wohl ergeh'n!

Das beth' ich herzinniglich, Amen!

Auch der Herr Pfarrer, der um das Geschehene

nicht minder wußte, war während dem Liede in die

allemal saubere Stube des Schullehrers gekommen, und

klopfte mit Ende desselben den doppelten Meister auf

die Schulter mit dem Worte: Wohlgewählt. Und

Währlich, was

hier der Unbekannte that mit der Kuh, das habt ihr

nach eurem Herzen mit der Ziege und dem Paar Hüh

ner nicht minder gethan. War das nicht eine umständ

liche, aber auch eine köstliche Nachhochzeit?




